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| An den Sagen und Märchen eines Landes erkennt man 
auch dag Alter feiner Kultur. Diefer Gedanke murde einmal 
faum ernſt genommen. Als man aber die Volfgüberlieferung 
zu unfterjuchen begann und in ihr mythologiſche Bilder aus 
dorchriſtlicher Zeit entdeckt hatte, erfaßte man zur Gänze bie 
Bedeutung der Sagenforichung. Die Wachau befitt einen Sagen- 
franz, der reich an mythiſchen Bildern urdeutfchen Volksglau— 
bens iſt, die zum Teil in der chriſtlichen Archäologie ihre be- 
Barren: Unterftüßung finden. 

Ein treffliches Beilpiel der Verſchmelzung altgermanijchen 
und hriftlichen Glaubens bietet die alte Kirche zu St. Michael, 
ie nachweislich jchon im 12, Jahrhundert beitand. Sie ift 
em Zotenführer Michael ge- 
weiht und erjtand wahrfchein- 
(ic; an Stelle eines heidnifchen 
Heiligtums, das Wuotan, dem 
Patenführer geweiht war. Noch 
heute heißt ein Weg über den 
Michaeleberg der Totenweg. 
Über diefen Weg, den man bei 
vielen Rultftätten antrifft, wur- 











zur ewigen Ruhe getragen. 
Unterftügt wird dieſe Überlie- 
jerung der Totenkirche durch 
die „heben Hafen“ am Dach- 
firit, daß befannte und ebenjo 
tätielhafte Wahrzeichen in der 
Wachau. Die Sage von den 
ieben Hafen, die im Winter 
infolge hohen Schnees auf dent 
Dachfirſte ſitzen bleiben, weil 
üben Nacht der Schnee meg- 
ſchmolz, beruht auf volfspiy- 
ologijcher Deutung einer eben 
tätjelhaften Darftellung und ift 
Nicht als eine Mythenfage zu 
betrachten. Ebenfo fteht es mit 
der jpefulativen Deutung, daß 
et Baumeifter der Kirche 
„Siebenrößl” hieß, weil wieder 
Andere die fieben Tontiere ala 
» erde beſtimmten. Meifter 
Siebenrößl“ Hätte fogar fich 
ielbit, feine Fran und feine 
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eingefügten Steinköpfe, die TE 


onjolen- oder Rippenbilder 

gehört haben dürften. Das iſt ebenfo eine archaeologiſche 
Olfsdeutung. Und um diefe angeblich hiſtoriſche Tatfache zu 
ekräftigen, führt uns der Küſter in den alten Karner und zeigt 
ir die mumifizierten Leichen des Baumeifters, feiner Frau 
Nd feiner Tochter. Hier ftimmt die Dreizahl, das ift unleug- 
At, aber glauben will man dem Alten trogdem nicht, was ihn 
Jeinbar unangenehm berührt. Eine andere Verfion aber er- 
hlt, es feien bie Leichen von drei Bauern, die im Friedhofe 
"Sgegraben wurden. Sp entftehen eben Sagen, wenn man 
Yinge nicht erffären fann, Da muß die Phantafie ſpekulativ 
Ntarbeiten, Die rätfelhaften fieben Tiere am Dachfirſt und 
‚ar ein Hirſch als erjtes und wahricheintich ſechs Pferde (ein 
Jerd ift leicht zu evfennen) find uralte Opfertiere, Die in vor- 
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chriftlicher Zeit figürlich den Göttern geopfert und in ber Be- 
fehrungsperiode dem chriftlichen Glauben angepaßt wurden. 
Der Hirſch ift der Führer zum Licht, zum Heil, daher ift er 
als eriter gejtellt und die Pferde find die befannteften Opfer- 
tiere der Germanen. Der Hirfch führt die Seelen der Toten 
durch fieben Läuterungen in den Himmel. Siebenmal muß man 
Opfer darbringen, um dieſes Heil zu erreichen! Das iſt die 
Löſung des großen Rätfels auf dem Dache von St. Michael. 

sn Wilfsheim erzählt eine Sage vom Heiligen Jakobus, 
der in der Kapelle einer Ruine fein befchauliches Dafein führte. 
Er Hatte feine treuen Anhänger und kannte fie alle. Eines 
Tages mar ber gute Heilige aus ber Kapelle plötzlich ver- 
Ihmunden. Ein Bauer des 
nahen Dorfes, der feines 
bejonderen Schubes bedarf, 
fam auf den Einfall, ihn 
mitzunehmen. Eine Tages 
aber im tiefiten Winter ver- 
ließ ‘der Heilige jeine neue 
u De Air Dip Behaujung und ging bei 
lab FED en größtem Schneefturm infeine 
x = iu | alte Kapelle zurüd. Dieſe 
Kirchenfage ift ſehr ver— 
breitet und weiſt vielleicht 
Darauf hin, Daß das Heil- 
fuchen an die Ortlichkeit 
gebunden: ift.*) 

Nachklänge aus Der 
Heidenzeit treten bejonders 
in den Teufelsſagen mar- 
fant hervor. Daß der Teufel 
als Perſonifikation Des 
Rieſen, von Loki oder einer 
anderen Mythengeſtalt im— 
mer die Rolle des Geprellten 
ſpielen muß, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich, denn er iſt der 
Beſiegte. So laufen die 
meiſten Sagen vom Teufel 
auf Überliſtung dieſer Spuf- 
geſtalt hinaus. In der Wa— 
chau berichtet eine Sage, 
daß die Ritter von Spitz 
uud von Aggſtein ſich um 
die ſchöne Burgtochter von 
Aggsbach bewarben. Der 
Sieger im Turniere ſollte 
1913 lie befiben und das war ber 

T Burgherr auf Aggitein. Am 





bahricheinlich die erften ru Burg Aggllein im 15. Jahrhundert. Vortage der Vermählung, 
Bi Kirchenanlage als Bild aus „Der Waldbub von Aggitein” von 2. Schmolle, Schulbücherulg. für die die Kirche in St. 


Sobann beftimmt war, er- 
dien dem traurigen Ritter auf Spitz der Teufel in Geſtalt 
eines grauen Männlein® und veriprach ihm, die Heirat durch 
den Bau einer großen Mauer über die Donau zu verhindern, 
wenn er ihm jeine Seele verjchreibe. Der Burgherr war damit 
einverftanden unter der Bedingung, daß die Mauer fertig fein 
müjle, wenn der Hahn auf dem Kirchturm von St. Johann den 
Morgen verfünde. Der Teufel arbeitete raſtlos die ganze Nacht 
hindurch, aber kaum brach der Morgen an, da Trähte fchon 
der Hahn in St. Johann und der Teufel war mit der Mauer 
nicht fertig. Aus Wut darüber fchoß er auf den Hahn einen 

*) Bol. Mailly, Sagen aus Friaul und den Juliſchen Alpen. 
Leipzig 1922, Nr, 88, Karl Süß. 100 Drisfagen aus dem Horner-Gau. 
Reinprechtspölla 1922, Nr. 23 (Kirche in Geras). 











noch heute 

| „tragen muß. 
Der Ritter, der 
ſchon in der 
Nacht den Ber- 
trag mit dem 
Böſen bereute, 
dankte dem 
Himmel für 
die Rettung, 
zog nach Pa— 
läſtina und in 
die Heimat zu- 
rücfgefehrt,be: 
Ruine Dürrenitein, Br e NE 
Kloſter zu Schönbühel. Der Ban in einer Nacht bezieht ſich 
auf jenen Mychus, dev in einem Halbjahr vollbracht wird, ein 
Motiv, das bei vielen Kicchenbau- und Brücdenbaujagen ſich 
mwieberholt. Iſt es nicht der Hahnenjchrei, io ift ed eine andere 
gift, Die dem Teufel die Wette oder den Bertrag berlieven 
(übt. Das Fauftproblem entftand aus gleichen Motiven, Dieje 
Sage endet mit der Belehrung des Ritters und beſitzt daher 
einen volkstümlich angenehm berührenben Beigeichmad. Die 
Entftehung der Teufeldmauer wird in einer zweiten Faſſung 
dahin gedentet, daß ber Teufel eine Wallfahrt verhindern 
wollte; auch bier überraicht ihn der Hahn. Eine ähnliche 
Teufelsfage, wo der Hahn Satans Vorhaben verhindert, wird 
auch im Salgburgifchen erzählt.) Bu dieſer Sagengattung ge- 
hören auch die Dombaufagen, Die ſehr verbreitet find. In 
meinen „Merkwürdigkeiten vom Wiener Stephansdom“ (Bien 
1923) teile ich viele vergleichende Beijpiele mit, 

Daß Hinter dem Teufelsbild oft Wuotan fteckt, beweiſt 
die Sage bes Teufels, der fein Pferd gegen den Altar in 
St. Johann in frevelnder Abficht jpornt, wobei das Roß jeine 
Hufe verliert und erſchrocken davonläuft. Noch heute iſt ein 
Hufeifen des Teufelspferdes an dev Kirche zu iehen. Man 
erkennt hier die Geftalt des wilden Jägers, ber ben neuen Ölauben 
zerftögen will, In der Wachau fol der Brauch herrichen, in 
St. Zohann die Pferde zu beſchlagen. Die Sagen jomie dieſer 
Brauc) laſſen vermuten, daß St. Johann eine uralte kultiſche 
Stätte fein dürfte, womit aud) bie Überlieferungen ihre Ev- 
Härung finden. In der Wachau gibt «3 
einige Teufelsburgen und Zeufelöwege, 
wo e3 um Mitternacht fputen fol. 

Auf der Burgruine Hinterhaug Tebt 
die Sage von der weißen Frau. Das iſt 
die bald gute, bald böfe Bertha, Die 
Seifterführerin Hella, eine mythiſche Ge- 
ftalt, die ala bie Ahnfrau von Geſchlechtern 
in vielen Burgjagen bejonders als Todes- 
verkünderin ericheint. Noch heute geht es 
dort um, heißt es im Volke, weshalb die 
Ruine gemieden wird. Hier jei nebenbei 
erwähnt, daß das Schloß auf dem Burg- 
berg nach ber Vollsüberlieferung im 
18. Jahrhundert ein Judentempel ge— 
weſen jein foll, Es ift eine charalteriſtiſche 
Erſcheinung in ber Wachau, daß daſelbſt 
die Sage von den Judentempein“ jtart 
verbreitet ift. (Schönbühl, Spib, u. |. w.) 
Es ift möglich, Daß es fich in ſolchen Fällen 
um eine Verwechſlung mit alten Heiden— 
tempeln handelt. 






*) Kreisauff. Salzburger Boltsfagen. 
Wien 1880, ©. 541. 
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Ruine Weitenegg. 
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Felbring (Goſ⸗ N r 

ſam) wurde — 
nach einer — — 
dunklen Sage ur 


bon einem 
Einfiedler be— 
wohnt, der ein 
Wundermann 
war. Er wird 
in der Sage 
des geiziges 
Tuchhändlern 

Klaus er- 































mähnt, Die L. F 

G. Ricek in Ruine Äggitein. | 
feinen jchönen - 
„Wachauer Sagen” (Pichler, Wien) tmiedergibt. Kan 


der auf dem Jahrmarkt von Spib jchlechte Geichäfte gemamı 
hat und auf feinem Pferde heimwärts ritt, wurde in biee 
Gegend von einem Regenftuem überrafcht. Er verlor dabei fen 
Pferd und in feiner eigenen Lebensgefahr fchrie er nach dep 
Einfiedler, der ihn nicht hörte. Seder Hilfe beraubt, jah id 
Klaus verloren und verwünfchte fich felbit zu Stein. Tan 
darauf erfannte man den berfteinerten Geizhals... “ 
Lieblich ift die Märchenfage vom Pflänzchen Wibertoh 
die auch Nice in feinem Sagenbuche mitteilt. Die Miller 
tochter am Groisbach ſucht für ihre Franke Mutter das Hi 
(ende Kraut und gelangt in das Reich der Bergfönigin. NA 
Haufe zurückgekehrt, findet fie die Mutter gefund, Die Märien 
iage verdient bei Ricek gelefen zu werben. Ricek ift mohl eine 
der beiten Sagenerzähler Dfterreich®, der wohlweislich die übe 
ladene novelliftifche Form der Sage zu vermeiden verfiel 
Derlei Erperimente rauben der Sage ihre Schönheit, Mid 
Inhalt und zumeift auch ihren Sinn, der nur einen Turzel 
pointierten Dialog verträgt. Novelliftiich behandelt roivkt el 
Sage oft geradezu langweilig und der Sagenjoricher mul 
willfürfich Den Eindrud gewinnen, als ob Dieje Bearbeiter de 
Wejen dev Sage nicht beherrichen. 4 
Beſonders reich ift die Wachau an hiſtoriſchen Sagı 
Bekannt find die Sagen von den „Hunden von Kuenring 


angenen in ben Abgrund ftürzen ul 
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der Aggſtein beſucht Hat, 
feiner Lieder im ‚Gaudeamus“ 
— E 
„Rofengarten iſt's geheißen, _ 
Doch vieldeutig Hingt das work 
Nur die Dornig wilden weißen 
ZTodesrofen blühen dort..." 5 
daß 2 
Sagenhaft Hört eg fich an, 4 


ee | ©.) 
Rechte der Raubritter von Again 
Strom mit Retten abfperrten, uM Di 
überfahrenden Handelsſchiffe zu Pi 
Und es war doch fo in jenen grauen 
— und ift es heute anders? Fr j cl 
Bei Eckhartsruhe im Walde N 
ein tiefer Brunnen gemefen fein, ber j 
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E.: unterivdiichen Gang von ben Gefangenen bev Burg bei 
Epih befucht wurde. Er ift verichwunden. In Crlahof wird 
von einem Brunnen. (bei Haus Nr. 100) erzählt, daß, wenn 
er iibergebt, Hungersnot eintritt oder e8 kommt die Peſt und 
4 Krieg. Derlei Sagen ſtehen in Relation mit ‚ben wahr- 
fagenden Bründln. ‚A 

Mi Burg Dürnftein ſaß der englifche König Richard 
uwenherz im Sabre 1193 gefangen. Mit dieſer biftorijchen 
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Wenn ich ſchon in dem Titel dieſes Aufſatzes Erziehung 
and Unterricht von einander trenne, jo tue ich, das in Sinne 
Hon Lindner- Schiller (2008, Handbuch dev Erziehungstunde, 
Geile 367), daß nämlich beide Begriffe zwar verwandt und 
mannigfac) zufammenhängend, aber deinegswegs zujammenfallend 
feien. Biel des Unterricht ift Die Bermittlung von Kenntniffen 
und Bertigfeiten, das der Erziehung aber, „die Tragweite ber 
mterrichtenden Tätigkeit und ihr Verhältnis zu den lehten Zwecken 
des Menfchen zu beobachten.” Ihre Bielpunkte weichen weiter 
hinaus ala die bes Unterrichts. Doc; auch diefer muß vom 
Befichtäpunkte dev Erziehung aus erfolgen. Haus und Schule 
—_ das find eben bie beiden Einflüffe, denen das Kind unter- 
worfen ift und würden fie fich gegenjeitig in ber richtigen Weiſe 
ergänzen und durchdringen — das deal wäre erreicht So 
Aber weiß nur jeder allgugut, wie oft Erziehung und Unterricht 
ander Unzulänglichleit dev Evrziehenden und Lehrenden jcheitern, 
Was dent einen wie ein Göttergejchent in die Wiege gelegt 
furde, die Herzen ber Kinder fpielend zu gewinnen, Güte und 
Ernft in gleichen Weile zu paaven, das erreichen andere ſchwer, 


ht ſich wohl erlernen und es fieht oft wie Kunſt aus, das 
dehte, Seheimjte und Feinſte der Kunſt aber kann durch fein 
Studium errungen werden. Freilich — nicht jeder kann Künſtler 
ein und auch ein trefflicher Handwerker iſt hochzuachten. 
Soll in möglichit wenigen Säben das, was Erziehende 
wie Lehrende in gleichem Maße zu beachten haben, zuſammen— 
defahjt werben, jo kann dies etwwa in folgender Weiſe geichehen: 
© 41: Um zu erziehen brauchjt du Liebe, Liebe und noch. 
mals Liebe. | , 

—— 2, Erziehe mit Helligkeit und Wusdauer; ein 
Mwantender Menſch kann fein Erzieher, kein Lehrer jein, 
3, Gewöhne früh an Ordnung und Gehorfam, die aber 
Beitndverfchieden find von Pedanterie und Unterwürfigteit. Ber 
achte, wie hoch große Geifter jene beiden Eigenjchalten einge- 
Maht und ihre Bedeutung in ber Erziehung betont haben, Goethe) 
— 4, Erziehe zur Einfachheit und Venügiamteit, betone 
Dies jchon in Der Wahl des Spielzeugs. | 
— 5, Überlege biv wohl jeden Befehl und jedes Verjprechen, 
Ander find harte Gläubiger. | 

6, Ein Vergehen verhindern, ift beffer, als es zu be- 
Nafen und manche bem finde verabreichte Strafe füme beim 
Mieher an die richtigere Adreſſe 

-  ?°. Strafe felten, Doch mit Ernſt und auch bei Strafen 
alte dein Verſprechen, ſollen dieſe nicht ihre Bedeutung einbüßen. 
„ . Und als festen, Doch wichtigiten Grundſatz ſchreibt euch, 
ieher und Gehrer, überall dorthin, wohin enere Augen am 
Alkkiten fallen, den Sab: 


eivig 


rohjinns leuchten! | 

* saht Sonne herein! Bei allem Ernſt eures Berufes Froh— 
Min, Heiterkeit, Some! Ahnt ihe nicht, daß dies das Leite, 
eheimfte und Feinfte enerer Kunſt it? Nur dieſer Frohſinn, 


biele nie. Es ift wie in dev Kunſt: Das Handwerksmäßige, 


Sap über all deinem Wirken bie Sonne des 


Tatſache iſt die Legende ſeines treuen Knappen Blundel ver- 
bunden, die berichtet, wie er von Burg zu Burg gezogen jei, 
und feines. Herren Lieblingslied überall zur Harfe fang, bis 
ihn Löwenherz in Dürrenftein evfannt hätte.*) 





*) Vgl. Mailly. Der Tempelberrenorden in Nieberöjlerreich in 
Sefchichte und Sage. Schulbücherverlag, Wien 1923. . 


. Frohſinn in der Erziehung und im Unterricht. 


Don Profeffor Alfred Angermahyer. 


diefe Wärme ichafft den wahren Fontaft zwiſchen Eltern und 
Rindern, Lehrern und Schülern. Und da ihr, die ihr bie Schid- 
ſale des Staates lenkt, nicht die Eltern nach biefer Nichtung 
beeinfluffen könnt, ſorgt mwenigitens Dafür, Daß feine humorloſen, 
frobfinnsfeindlichen Lehrer in die Schulftube treten, Die nicht 
jelbft herzlich lachen und fich freuen können, ja bie jich jogar 
darüber entrüflen, wenn dies bie Jugend tut, Wie Eifestfälte 
lagert e8 Sich bei deren Eintritt iofort über alle Herzen, 
mährend bie jugendlichen Augen aufleuchten, wenn ein „Lieb- 
ling ber Klaſſe“ Dieje betritt. 

Was für ein herrliches Geſchenk ijt Doch dieſe Wärme, 
diefev Frohſinn, der freilich nicht erkünftelt fein darf, ſondern 
fich aus ber innigen inneren Anteilnahme an dem Beruf Des 
Erziehers oder Lehrers von ſelbſt ergibt! „E83 gehört dazu, 
um in irgend einer Sache bortrefflich zu werben, daß man 
ich die Sache ſelbſt nicht geringfügig denkt. Man muß jie 
vielmehr unablälfig ale eine der erſten in dev Welt betrachten 
ober es it fein Enthuſiasmus möglich, ohne den Dod) 
überall nichts Beſonderes auszurichten jteht.“ Kein Geringerer 
hat dies gejagt, als der unabläſſig vingende Leifing. 

Durch diefen aus dem Enthufiasmus ſelbſt entipringenden 
Frohſinn wird wohl erreicht werden, was jchon Pluto in 
feinem „Staat* fordert: „Die Form der Belehrung joll man 
nicht als einen Zwang zum Lernen einrichten.“ 

Bedarf es noch dev Belege über die Wichtigkeit bes Froh— 
finns fir das menschliche Seelenfeben? Wenn Schopenhauer, 
ber Philoſoph des Belfimismus, die Bemerkung macht: „se 
mehr dev Menjch des Exnftes fähig iſt, defto herzlicher Tann 
er lachen. Menfchen, deren Lachen jtets affeftiert und ge- 


zwungen herauskommt, find intelleftuell und moraliſch von 


feichtem Gehalt : . .*, jo hat er gewiß ebenjo vecht wie Lötven- 
berg, der „Sreiheit den Sauerftoff, die Seele des Humors“ 
nennt und Spinoza, der geſteht: „Die Vernunft iſt mein Genuß 
und das Ziel, wonach ich in dieſem Leben ftvebe, ijt Die Freude 
und bie Heiterkeit, Die Freude kann niemals jchlecht jein, ſo— 
fern fie durch das Geſetz unſeres wahren Nuhens gevegelt 
wird... Sa, ein mweiler Menfch fol die Dinge bes Lebens 
benüben und fich, ihrer ſoviel als möglich erſreuen.“ Denn 
„Heiterkeit“ — jagt Sean Paul — „ijt Dev Himmel, unter 


den alles gedeiht, Gift ausgenommen”. Damit find wir jchon 
bei: der Bedeutung dev Heiterkeit für die Erziehung angelangt, 


Fröhlich dev Schüler, fröhlicher dev Magiſter, am fröhlichſten 
ber Reltor” iſt ein altes Wort des Hrabanus Maurus und 
bie lateinische Sentenz „Laeti magistri, laeti pueri! (Fröhliche 
Lehrer, frohe Schüler!)" fol man wieder einmal auf bie 
Schulen jchreiben. | 

Keine Boffenreißerei, feine öde Wißmacherei, noch weniger 
Sative und zerjeßende Ironie — aber Wärme, Heiterkeit, Froh— 
fin, Humor — Die laßt in die Kinderftube und in die Schule 
kieben hereinla—ı — — — —.— — — — — 

Ift es nicht ein bedeutſamer Fingerzeig, daß das erſte 
Lächeln des Kindes von dev Mutter mit beſonderer Freude 


r 





